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Berge von majestätischen, strengen Umrissen einschließen,
breitet sich ein dunkelblauer See aus; ihn unigiebt ein strahlend
weißer Kranz einer Masse, die man im ersten Augenblicke
für Schnee zu halten geneigt ist, und der prächtig zu dem
finsteren Tone des Wassers und der warmen Färbung der
umgebenden Felsen paßt. Es ist der Dariatscha (Kleines
Meer; wohl der Mahlusasee oder Darja-i-Nemek mancher
Karten), der im Winter, durch seine Zuflüsse vergrößert,
die ganze Ebene bedeckt. Im Sommer aber zieht sich sein
Wasser langsam zurück und läßt dann beim Verdunsten
jene dicke, leuchtend weiße Salzschicht an den Ufern zurück.
Die Umgebung des Sees ist natürlich wenig fruchtbar;
doch treibt ein kleiner Stamm, der unter Zelten ans Ziegen
haar oder unter Strohmatten, die von einigen Pfählen

gehalten werden, haust, dort Tabaksbau; die sammetweichen
Blätter der Pflanzen sind das einzige Grün an dem glitzern
den Gestade. Wie glückliche Völker hat der See weder
eine Geschichte, noch wird eine Legende von ihm erzählt;
sein tiefes Wasser hat niemals bei einem Verbrechen mit
gewirkt, denn es ist so schwer, daß ein menschlicher Körper-
auf der Oberfläche schwimmt, und daß kein Unglücklicher
jemals in ihm sich hat ertränken können. Dagegen braucht
man nur einen Augenblick darin zu baden, um über und
über mit weißen Krystallen bedeckt zu werden, wie eine in
Streuzucker gewälzte Gummikugel.

Inzwischen war die Hitze unerträglich geworden und
die Augen wurden von der von dem Salze reflektirenden
Sonne geblendet; da brach das Pferd, welches Mme. Dien-
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lafoy am Morgen geritten hatte, unter einem Sonnenstiche
zusammen. Alles Entladen und Prügeln nutzte nichts; es
war nicht mehr möglich, das arme Thier bis Kerabad zu
bringen, dessen Umfassungsmauern in der Ferne schon zu
sehen waren. Die Reisenden ließen ihre Leute bei dem
Pferde zurück, um ihm die Hufeisen abzureißen, und ritten
nach dem Dorfe voraus, wo sie todtmüde um 7 Uhr Abends
eintrafen. Sie hatten an diesem Tage nach Angabe ihres
Wirthes acht Farsachs zurückgelegt; aber wie viel Kilometer
in dieser weltabgeschiedenen Gegend ein Farsach mißt, sechs,
acht oder gar zehn, das wußte niemand. Auch mit dem
Abendessen sah es schlecht aus: infolge der großen Hitze
war das mitgenommene Fleisch verdorben, und es war schon
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zu spät, um noch einen Hammel zu schlachten, so daß sie
sich mit einigen Gurken und einer großen Schale saurer
Milch begnügen mußten.

Das Unglück verfolgte jetzt die Reisenden in ungewöhn
lichem Maße. Marcel Dieulafoy nahm am folgenden
Tage, weil er sich schwach fühlte und einen Fiebcranfall
befürchtete, eine zu starke Dosis Chinin, was ihm nach
einiger Zeit derartige Schmerzen verursachte, daß er sich
zu Boden warf und erklärte, nicht weiter reiten zu können.
Aber die Hitze nahm immer mehr zu; es fand sich weit
und breit kein Holz, kein Wasser, und so setzten die Diener
den Reisenden auf ein Lastthier und schafften ihn so nach
einer mit Thürmen besetzten Umwallung, welche aber keine


